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6. JAHRGANG 

WARUM KÖNNEN DIE AUFERWECKTEN 
NICHT ÜBER DIE ANDERE WELT BERICHTEN ? 

Es lassen sich Wesen denken, die nur in einer Dimension leben. 
Sie mögen, wenn sie hochbegabt sind, sich eine Dimension hinzuden-
ken können und zum Begriff einer Fläche kommen, ohne von dem Ge-
dachten eine Vorstellung zu haben. Ebenso dürfte einem Wesen in 
einer zweidimensionalen Welt gedanklich das Gebilde des dreidi-
mensionalen Raumes möglich sein, ohne daß es deswegen auch eine 
Anschauung davon hat. W i r leben im dreidimensionalen Raum. 
Aber wie schwer tun wir uns zu den Dingen, die den dreidimeniona 
len Raum bilden, als vierte Dimension die Zeit hinzuzudenken und 
die Welt als ein raumzeitliches Ganzes zu verstehen. Wenn der 
Mensch stirbt, tritt die Seele aus dieser Raumzeit in eine neue, 
umfassendere Dimension ein, nennen wir sie die Dimension der 
Ewigkeit oder des Jenseits., des über Raum und Zeit Hinaus. Das 
bedeutet nicht, daß die Seele mit Raum und Zeit nichts mehr zu 
tun hätte, wohl aber, daß sie sich nicht mehr in der leibhafti-
gen Weise dazu verhält. 
Der Mensch in seiner diesseitigen Existenz gehört zum Kosmos des 
Lebendigen, ist ein Teil davon, sein Leben verläuft nach den Ge-
setzen der Biologie, seine Psychologie ruht auf seiner Physiolo-
gie. Er kann geistig nicht anders leben als auf Grund der Gege-
benheiten seiner Sinne, seiner Wahrnehmungen, die er verarbeitet 
nach dem Maße, wie sie ihm gegeben werden, nach dem Maße seiner 
Aufmerksamkeit, seines Wachseins, seiner ganzen erbbedingten Mit-
gift. Sogar die geistigsten Akte des Menschen sind irgendwie be-
gleitet von Vorgestelltem, von sinnenhafter Erfahrung, Erinne-
rung. Für den Menschen ist nichts im Intellekt, was nicht vorher 
in den Sinnen war. In dieser Hinsicht könnte man ihn mit einem 
Computer vergleichen, der nichts anderes verarbeiten kann als 
durch die S inne programmierte Daten. Die Seele, die sich im Tode 
vom Leibe trennt, steht der Welt nicht mehr in einer diesseiti-
gen sinnenhaften Weise gegenüber, nicht mehr etwa so, daß in ei-
ner Sekunde nur soundsoviele Eindrücke aufgenommen werden können, 
daß man mit Aufmerksamkeit sich nur einer Sache widmen kann, daß 
man gebunden ist an den Rhythmus von Wachen und Schlaf, an die 
Skandierung unseres irdischen Lebens durch den Stoffwechsel. Die 
Seele, entbunden vom Leibe, muß der jenseitigen, in diesseitiger 
Weise nicht erfahrbaren, über die Sinne hinausragenden Welt, mit 
einer ganz unirdischen Gegenwärtigkeit gegenüberstehen. "Das 
Nacheinander des Geistes wird ganz innerlich, das heißt einzig 
und allein durch das Nacheinander seines eigenen Seinseinsatzes 
bestimmt. Dieser geschieht in einer ganzheitlichen Seinspräsenz 
und nicht durch nur zerstückelt zu uns gelangende Seinsblitze. 
Deshalb wird der Geist nicht mehr von einem fremden Nacheinander 
fortgerissen. Er vermag seinen Seinsbestand auf einmal, in dem-
selben Akt, ganzheitlich zu verwirklichen". *) Wenn wir uns auch 
nicht vorstellen können, wie das durch unsere Leiblichkeit be-

*) Ladislaus Boros, Mysterium mortis. Der Mensch in der letzten 
Entscheidung. Ölten 1 9 6 3 . S. 19 

1 



dingte Nacheinander unserer seelischen Akte sich wandelt in ein 
Sich-ganz-auf-einmal-Haben, so müssen wir doch wohl sagen, daß 
die Seele dann zu solchem Vollbesitz..ihrer selbst kommt. Hier 
liegt auch der Grund, warum die letzte Entscheidung des Menschen 
im Sterben zu einer Totalentscheidung wird, die darum den Ansatz-
punkt zu einer neuen Entscheidung für oder gegen Gott nicht mehr 
enthält. Wenn man als Theologe den Grund für die Unbekehrbarkeit 
eines Verstorbenen nicht in der Verweigerung der nötigen Gnade 
sehen mag, sondern ihn in der inneren Unmöglichkeit einer Bekeh-
rung auf seiten des Gottabgewandten sehen zu müssen glaubt, dann 
bedeutet dies eine solche Totalverfaßtheit, eine solche ganzheit-
liche Festlegung, daß alles Werden, darum auch jedes Wieder-an-
ders-werden ausgeschlossen ist. M.E. liegt hier die entscheiden-
der theologischer Grund dafür, daß unser Seelenleben nicht mehr 
wie in dieser Zeitlichkeit einem Flusse gleich dahinfließt, son-
dern in der anderen Welt wie der Spiegel eines Sees geworden ist. 
Die neue Dimension der Ewigkeit unserer Raumzeitwelt gegenüber 
muß man in dieser vollen Gegenwärtigkeit der jenseitigen Wirk-
lichkeit sehen, in einem ihr Gegenüberstehen, das nicht mehr 
eingeschränkt ist durch körperliche Abläufe. Die menschliche See-
le vermag, wie die Mittelalterlichen sagten, irgendwie alles zu 
werden. In dieser ihrer Fähigkeit liegt der Grund, daß sie über-
haupt erkennen kann. Diese Fähigkeit ist aber nicht auf dieses 
oder jenes begrenzt, sondern auf das Ganze des Seins angelegt. 
Ihre Befähigung ist zwar während des irdischen Lebens einge-
grenzt, sie entschränkt sich aber im Tode und öffnet sich der Ge-
samtWirklichkeit. "Wenn man bedenkt", sagt Karl Rahner *), "daß 
die Geistseele durch ihre Leiblichkeit sich schon immer grund-
sätzlich der Geaamtwelt geöffnet hat, daß sie also nie verschlos-
sene, fensterlose Monade ist, sondern schon immer mit dem Ganzen 
der Welt kommuniziert, dann wird man einen solchen allkosmischen 
Weltbezug des Geistes nicht von vornherein als undenkbar ableh-
nen können". 
Die jenseitige Welt ist geistig und die diesseitige muß vom Jen-
seits her unsinnlich erfahren werden, bildlos, vorstellungslos. 
Unser Intellekt dürfte sie aufnehmen wie ein Spiegel, nicht wie 
ein ablaufender Film, mit dem Aufnahmen gemacht werden. Kein Au-
ge hat es gesehen und kann es wahrnehmen, was Gott denen bereitet 
hat, die ihn lieben (1 Kor 2,9). Es ist etwas mit Augen nicht 
Faßbares, etwa visuell nicht Vorstellbares. Es ist auch nichts 
von menschlichen Ohren Gehörtes und für sie Hörbares. Die geheim-
nisvollen Worte, die Paulus hörte (2 Kor 12,4), sind irdisch 
nicht wiedergebbar. Sie haben nichts, was in einer unserer irdi-
schen Erinnerung entsprechenden Weise festgehalten werden karin. 
Auch das, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben (und auch 
jenen, die ihn hassen), ist in keines Menschen Herz gedrungen, 
weil es für das menschliche Sinnen und Erleben nicht vollziehbar 
ist, erahnbar wohl in der religiösen Ekstase. Die jenseitige im-
materielle Totalerfahrung kann nicht in eine Reihe von Teilerfah-
rungen umgewandelt werden, ohne aufzuhören, dieses totale Ganze 
zu sein. Es ist uns Menschen nicht gegeben, die jenseitigen Din-
ge auf die Wellenlänge unserer Erfahrung zu bringen. Darum kann 
das, was von Verstorbenen nach ihrem Tode erlebt und erfahren 
ist, von ihnen nicht mitgeteilt werden, wenn sie wieder zum Le-
ben erweckt werden. Sie hatten keinen Koffer, in den sie Erinne-
rungen packen konnten. Obwohl Lazarus vier Tage tot war und also 
*) Zur Theologie des Todes (Quaestiones disp. 2), Freiburg 1958, 

S. 22 
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Gelegenheit genug hatte, von der anderen Welt zu sehen, so hat 
er augenscheinlich gar nichts zu berichten gewußt, obwohl er si-
cherlich mit Fragen um Auskunft bedrängt wurde. Wenn also Tote, 
die auferweckt wurden, wieder zu sich, wieder in diese irdische 
Welt kamen, dann konnten sie sich an nichts erinnern, was sie 
seiner Natur nach nicht feststellen konnten. Es war ihnen, als 
wenn sie vom Schlafe und nicht vom Tode aufwachten. 
Das Gesagte schließt nicht aus, daß die Auferweckten manchmal im 
Wachwerden, als ihr Vorstellungsvermögen wieder tätig werden konn-
te, Eindrücke oder Erlebnisse erfahren durften, die dem Bereich 
übernatürlicher Träume oder Erscheinungen angehören. Auch hier 
gilt die scholastische Regel: Omne quod recipitur, per modum re-
cipientis recipitur, d. h., alles, was aufgenommen wird, wird in 
der Weise des Empfangenden aufgenommen. So sieht der junge Hiero-
nymus Genin den hl. Franz von Sales, auf dessen Fürbitte er er-
weckt wurde, bei seinem Übergang vom Tod zum Leben, wie der Hei-
lige ihm seinen Segen spendete, und er sah ihn als Bischof so, 
wie er ihn von Bildern her kannte. Auch der junge Mann, um des-
sen Wiederbelebung der hl. Cäsarius von Arles betete, muß bei 
seinem Aufwachen den abwesenden Heiligen gesehen haben. Der zwei-
mal Gehenkte wurde gefragt, ob er eine Erscheinung gehabt habe. 
Es kann auch der Sinn und die Bedeutung einer Auferweckung er-
kannt werden, wie es etwa bei dem Jugendlichen der Fall war, den 
Don Bosco auferweckte. Auch hier wurde diese Erkenntnis erfahren 
ganz in dieser Anschauungsweise und der Gedankenwelt dessen, dem 
sie geschenkt wurde, also einmal in allgemein irdisch-menschli-
cher Weise und zugleich in der besonderen Weise seiner persönli-
chen religiösen Welt. Auch dieses aber bedeutet durchaus nicht, 
daß die jenseitigen Dinge doch für den irdischen Menschen in ihrem 
An-sich erfahrbar wären. Wenn auch der Ursprung solcher Erlebnis-
se übernatürlich ist, sie werden erfahren in einer ganz irdisch-
menschlichen Weise. So ist also die Welt Gottes nicht faßbar. Am 
meisten erahnen wir sie unter Symbolen und Gleichnissen, wie sie 
Christus gebraucht hat und überhaupt die Hl. Schrift sie uns zu 
unserer Belehrung anbietet. Dort spürt man, wie sie Unsagbares 
aussagen, indem sie ahnen lassen, daß das Unaussprechliche un-
aussprechlich anders und größer ist als das gesprochene Wort. 
Tot ist der Mensch, dem eine spontane und auch eine durch die 
Kunst der Ärzte oder überhaupt durch die Hilfe anderer vermit-
telte Rückkehr zu Lebensäußerungen nicht mehr möglich ist. Vom 
Tode auferweckt werden, bedeutet, daß die Seele sich wirklich 
von ihrem Leibe getrennt hatte. Dies besagt aber durchaus nicht, 
daß sie schon in ihre jenseitige, unwiderrufliche Bestimmung, in 
den Besitz Gottes oder in den Stand der Verwerfung, eingegangen 
war und wohl auch nicht in die jenseitige Läuterung. Es dürfte 
theologisch beweisbar sein, daß niemand aus seiner endgültigen 
Bestimmung in der Ewigkeit zu einem neuen irdischen Leben zu-
rückgerufen werden kann. Wenn jemand vom Tode auferweckt wird, 
kann er in sein ewiges Schicksal, für das er sich im Leben und 
Sterben entschieden hat, noch nicht eingegangen sein. In diesem 
Sinne könnte man sagen: Der Tote war noch nicht "theologisch" 
gestorben, wenn ihn auch keine Macht der Welt zu Lebensäußerun-
gen zurückrufen konnte. Diesen "theologischen" Tod meinen manch-
mal Heilige, wenn sie, z. B. Franz Xaver und Don Bosco, um dftB 
Wunder zu verbergen, erklärten: Dieser Mensch war nicht tot, er 
schlief nur. Es stand ihnen da, nach ihrer traditionellen Exege-
se, für ihr ausweichendes Antworten Jesus als Vorbild vor Augen, 
der (Mk 5>39 u, Parall.) über die Jairustochter "nicht eine ärzt-
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liehe Diagnose auf Scheintod" geben wollte, "vielmehr diesen Tod, 
der sofort durch ein Wunder aufgehoben wird, als etwas nicht Dau-
erndes, als einen kurzen Schlaf, auf den ein baldiger Erwachen 
folgt", bezeichnete (Jos.Schmid, Das Evangelium nach Markus, Re-
gensburg 195^· S. 114). So hatte Christus auch gesagt! Unser 
Freund Lazarus schläft, aber ich gehe, ihn aufzuerwecken (Jo 11, 
11). Und erst als die Jünger meinten, er rede von der Ruhe des 
Schlafes, sagte ihnen Jesus offen: Lazarus ist gestorben (Jo 11, 
14 f.). 

Wilhelm Schamoni 

BETRACHTUNGEN ÜBER DIE GÖTTLICHE TRADITION. 

In drei Begriffen des theologischen Denkens will ich zusammen-
fassend von der Eigentümlichkeit des Inhalts sprechen, den uns 
die Tradition übergibt: 
- pl6roraa ־= Fülle; sobornost j = etwa Katholizität; k&rygma = He-
roldsruf , Verkündigung.-
Nur das pl6roma, die Fülle, die Reife, vermag der Inhalt der hei-
ligen Tradition zu sein. 
Tradition der Kirche ist Fülle^„d-at,Gegenwart gHttIjchen Lebens. 
Traditionen der Kirchen sind die Gewohnheiten der Menschen In 
der Kirche, Je stärker wir in der Tradition leben, um so näher 
werden wir einander sein. Das griechische Wort ;׳pl6roma" können 
wir mit Fülle, Reichtum, Reife, Gefülltheit übersetzen. Es meint 
die Fülle der Qualität und die Gefülltheit in der Quantität, Das 
Leben, das in der Kirche weitergegeben wird, (1 Kor 4,14: fort-
gezeugt wird), ist nicht ein reduziertes, nicht ein armseliges, 
nicht ein stückweises Leben! Es ist Leben, das von der ganzen 
Fülle des Daseins geprägt ist. 
Die Krippe des Herrn im Stall zu Bethlehem war umgeben von der 
Fülle der himmlischen Heerscharen. Die Sonne verfinsterte sich, 
die Erde bebte, die Gräber taten sich auf, als der Herr am Kreu-
ze־ starb. Die Fülle des Lichtes blendete die Jünger auf dem Ber-
ge Tabor. Johannes berichtet uns von einer unbeschreibbaren Fülle 
der Schöpfung in der Weite des Neuen Jerusalem (Luk 2,13; Mt 17, 
51-54; Mk 9,3; Off 21,11 u. 26). 
Diese FÜLXIJ&J diese vollständige Reife, auf die die Kirche hin-
drängt, dieser überströmende Reichtum, in dem uns die Wirklich-
keit Gottes immer neu begegnet, ist das plferoma. Jede Verkürzung 
dieser Fülle verengt die Weite der~Möglichkelten, in denen uns 
der Herr begegnen will. Darum mühen wir uns alle in unserem Le 
ben und die Theologen im Denken, daß wir nicht ärmliche Christen 
sind, sondern die ganze Fülle der Frohen Botschaft in die Welt 
tragen, daß keiner verlorengehe, weil wir die Weite der Gnade und 
des Lebens in Christo nach unserem Geschmack und unseren persön-
lichen Möglichkeiten eingeengt haben. Reformation ist die Buße 
des sündigen Christen vor dem Herrn. Aber wie oft ist aus "einet. 

Evangeliums geworden, das nicht neue Menschen zu Christus gerufen, 
sondern Vielen Zugang zu dem Herrn der Auferstehung versperrt hat. 
"Wehe euch Schriftgelehrten, die ihr verzehntet Minze, Dill und 
Kümmel und lasset hinten das Schwerste am Gesetz, nämlich das Ge-
richt, die Barmherzigkeit und den Glauben! Dies sollte man tun 
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